
Trug und Täuschung in der euripideischen Dramatik. 
V o n Hans Strohm, M ü n c h e n . 

Dem Andenken an Albert Rehm in Dankbarkeit. 

Viel fa l t u n d V o r a u s s e t z u n g s r e i c h t u m des eur ip ide ischen W e r k s m a c h e n 
es in b e s o n d e r e m M a ß e zur Pf l i ch t , die G e s a m t a u f f a s s u n g i m m e r wieder in 
u n b e f a n g e n e r E i n z e l i n t e r p r e t a t i o n n a c h z u p r ü f e n , u m so der G e f a h r unzu­
lässiger V e r e i n f a c h u n g zu en tgehen . D e s E u r i p i d e s a u f k l ä r e r i s c h e Tendenzen , 
R a t i o n a l i s m u s , G ö t t e r k r i t i k , Desi l lus ionis ierung des M y t h o s — der besondere 
N a c h d r u c k , d e n die F o r s c h u n g auf diese Züge legte, h a t zei tweise zu einer 
solchen V e r e i n f a c h u n g u n d E r s t a r r u n g des G e s a m t u r t e i l s g e f ü h r t . E i n zu­
n ä c h s t f ü r d e n D r a m a t u r g e n , a b e r ers t r e c h t f ü r d e n D i c h t e r aufsch lußre iches 
E i n z e l m e r k m a l schien dieser A u f f a s s u n g r e c h t zu geben , der b e k a n n t e , so 
viele S t ü c k e d u r c h z i e h e n d e A p p a r a t v o n döloi u n d [Ari%avrj/jLara, d a s Aufgebo t 
von t ä u s c h e n d e n u n d g e t ä u s c h t e n Menschen auf der eur ip ide ischen B ü h n e . 
I m I n t r i g e n s t ü c k schien des Dich t e r s E i g e n a r t unwidersprech l i ch in einer 
V e r ä u ß e r l i c h u n g d e r Trag ik , im Abfa l l v o m S e e l e n t u m e t w a sophokleischer 
S c h ö p f u n g e n f a ß b a r zu se in 1 . D o c h b e h a u p t e t sich j ene D e u t u n g des Eur i ­
p ides vorwiegend aus d e m Geis te der A u f k l ä r u n g h e u t e l ängs t n ich t m e h r 
so u n b e s t r i t t e n wie f r ü h e r , n e u e G e s i c h t s p u n k t e s ind ge l t end g e m a c h t , die 
P r o b l e m e s ind wieder im F l u ß ; es l o h n t sich, a u c h den Motivkre i s v o n T r u g 
u n d T ä u s c h u n g e r n e u t zu u n t e r s u c h e n 2 . 

I m fo lgenden wird eine u m f a s s e n d e r e , n i c h t auf d a s I n t r i g e n m o t i v be­
s c h r ä n k t e P r ü f u n g der D a r s t e l l u n g v o n Trüg l i chke i t u n d Wirk l i chke i t bei 
E u r i p i d e s vorge leg t . Sie m a c h t einen v o r b e r e i t e n d e n Hinwei s auf die Ver­
wurze lung des T h e m a s in a l the l len ischer Denkwe i se no twend ig . Mit ihm 
n i m m t die Tragöd ie e inen G e d a n k e n z u g auf , d e r in der g e s a m t e n vorphilo­
sophischen , bei d e n D i c h t e r n e r h a l t e n e n S p e k u l a t i o n vor l iegt . E p o s u n d 
L y r i k s ind d u r c h d r u n g e n v o n der Ü b e r z e u g u n g , d a ß auf z w e i B ü h n e n über 

1 Die Etappen dieser (letztlich an des Aristophanes „Frösche" anknüpfenden) Urteils­
bildung verfolgt Br. Snell durch die Geistesgeschicbte, Antike 13 (1937) 249ff. Seit dem 
Altertum ist Euripides in besonderem Maße Gegenstand einer weltanschaulichen' Kritik 
gebneben, in den letzten Jahrzehnten zumal unter dem Einfluß der vertieften Sophokles­
forschung. Der aristophanische Euripides ist gerade auch der Meister intrigenreicher 
Handlungsführung; Thesm. 94. 

2 Die irrationalen Züge im euripideischen Werk [hiezu die bekannte Studie von 
Dodds, Class. Rev. 43 (1929) 97 ff.] konnten sich natürlich nie ganz verbergen und sind 
in den neueren Gesamtdarstellungen gebührend gewürdigt worden; doch bestand das 
Problem eben darin, das, was man als „zersetzend" empfand, mit der anerkannten 
„Schöpfung des Seelendramas" in Verbindung zu bringen. Der von Howald eröffnete 
Kampf gegen die weltanschauliche Tragödiendeutung hat gerade für Euripides Fehler­
quellen beseitigt; gegenüber dem Anliegen des Menschengestalters resigniert er bewußt. 
Das Dramaturgische wird in der Tat der günstigste Ansatzpunkt bleiben; für die Auf­
gabe, von hier aus zum Wesen des Dichters und seiner Gestalten vorzudringen, leisten 
Vorzügliches die Arbeiten von F. Solmsen. Philol. 81 (1932) l f f . ; Herrn. 69 (1934) 390ff. 
Sehr anregend G. Zuntz, Antike 9 (1933) 245f. 
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des Menschen Schicksal, über seine Taten und Hoffnungen entschieden wird1; 
und es macht seine Verfehlung aus, daß er seinen Part dabei so oft überschätzt 
und verabsolutiert. Die höhere Bühne, die der göttlichen Macht, ist dadurch 
ausgezeichnet, daß vor ihr die Zeit, d. h. das Künftige offen liegt. Wirkhchkeit 
ist das, was am Ende herauskommt; und Trug und Irrtum beim Menschen 
stammen her aus seinem Gebundensein an die Gegenwart, aus der Unerkenn­
barkeit des Künftigen für sein Auge, letztlich also aus seiner Sterblichkeit. 
So liegt es schon den großen Trugsituationen der Ilias zugrunde2, so spricht 
es, sehr bewußt, Solon aus3, so bringt noch Pindar4 Menschliches und Gött­
liches in Zusammenhang. Insbesondere Solon verdankt die attische Tragödie 
die Vorarbeit, daß er Trug und Irrtum, als notwendig mit der menschlichen 
Existenz gesetzt, bewußt mit der menschlichen Tat in Verbindung gebracht 
und von der zeitüberlegenen, zeitbeherrschenden Gottheit abgehoben hat5. 
Davon lebt, bei aller Vertiefung und Bereicherung im einzelnen, die ältere 
Tragödie; und zwar in einer eigentümlich positiven Fassung: nicht die Lüge 
und nicht das Betrogensein — beides von dem einen Wort Pseudos umfaßt6 — 
läßt den Menschen aus dem göttlich­menschlichen Kosmos herausfallen. 
Hier pflegt man nun die Kluft zwischen altem und neuem Geist anzusetzen, 
den dritten Tragiker am entschiedensten von den beiden anderen abzuheben: 
in seinem Werk seien Trug und Täuschung nicht mehr notwendig mit den 
tieferen Fragen des Menschentums verbunden, in der virtuosen Vordergründig­
keit seiner Gestaltung sei das Motiv ein Zeugnis für den Verfall echter Tragik, 
für die unaufhaltsame Entwicklung zum Schauspiel7. 

Dem soll also hier nachgegangen werden. Was besagt die dramatische Ver­
tauschung von Trug und Wirklichkeit — sei es eine schicksalhaft erfahrene oder 
eine bewußt in Aktion gesetzte — für das Menschentum euripideischer Gestalten ? 

1 Vgl. Snell in: D a s neue Bild der Antike I 116.123. 
2 Oneiros und Diapeira: Agamemnon , v o n Zeus getäuscht (B 29) und seinerseits 

täuschend (B 73ff .) , spricht eben dabei unwissend des Gottes wahre Absicht aus (111: 
Zevg [ie fiiyag Kgoviörjg ärrj iveörjos ßageit], o%erfaoc;), mit denselben Worten, mit 
denen er später (I 18) den wahren Sachverhalt erkennt. — D a s Trugmot iv in der Iüas 
soll in anderem Zusammenhang besprochen werden. 

3 Der Dichter weiß als Gesetz voraus, was den Sterblichen gemeinhin erst das bittere 
Resul tat lehrt: Tcdvrcog vaxegov f j A . ß ' s öixrj, 1 , 8 (vgl. 1, 28; 3, 15f . ) ; 34 (onevöeiv rjv 
[emend. Reinhardt] avxog öö£av exaarog exsi / ngiv ri na'&elv). D e m Frevler ist dies 
Gesetz der zielsicher heranschreitenden, erfül lenden Zeit (24,3 iv öixrj xQovov der Telos­
Gedanke 1, 15.17.28 u. ö.) fremd; er glaubt schon entronnen zu sein, w e n n die Strafe 
ausbleibt, die dann die N a c h k o m m e n u m so sicherer trifft: 1,29ff . 

* Vgl. z. B. 0 . I I 33ff . ; menschliches Tun konfrontiert mit d e m K ü n f t i g e n : 0 . X I I 
7 — 9 (Tyche­Elpis) , I. V 11 ~ N. V 4 0 (Potmos­Daimon) , 0 . V I I I 67 (Tyche. Daimon) . 
Für Weiteres zum Motivkreis Tat­Zeit ­Gotthei t s. Verf. , Tyche (1944) 55. 

5 Tiäai de roi xivövvog in egy/j,aoiv, ov ös rig olöev, / fi fielet oxtfoeiv XQV^iar°Q 
äQxofxevov I äXX 6 pev ed egdeiv neigwfievog ov ngovorjaag j ig iieya\r\v axr\v xal xaÄeJirjv 
eneaev xrX., 1,65ff . ; womit Pind. 0 . V 15 zu vergleichen (xLvövvog). 

6 Zum Begriffsgehalt vgl. W . Luther, „Wahrhei t" und „ L ü g e " usw., Diss. Gött ingen 
1935. — Die hier vorgelegten Interpretationen dienen für Euripides der Herausarbeitung 
jener Trüglichkeit , die sowohl bewußte Täuschung wie Irrtum u n d Verblendung umfaßt . 
Unter diesem Gesichtspunkt gliedert sich die euripideische Auffassung (wie sich zeigen 
wird) in die Tradition ein, während eine Verengung des Blicks auf das Intr igenmot iv 
leicht zu der Vorstel lung führt , als sei der ganze Problemkreis für den „modernen" Cha­
rakter der jüngeren Tragödie v o n vornherein bezeichnend. 

7 In diesem Sinn e twa stel lt in Reinhardts Sophoklesbuch Euripides das Gegenbild 
dar. — D e n Tyche­ und Intrigendramen der späteren Schaffenszeit spricht das Tragische 
ab Pohlenz, Griech. Trag. (1930) 1 4 6 1 . 
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Wir gehen von zwei der großen Leidenschaftstragödien unter den älteren 
der erhaltenen Stücke aus, fassen den „Herakles" ins Auge und suchen schließ­
lich über zwei Anagnorismos­Dramen ein Urteil zu gewinnen. 

I. 
In keiner älteren Tragödie, von der wir wissen, übt jemand Trug und 

Täuschung, weil es seiner Natur entspricht1. Der Gegensatz, den im Jahr 
431 die Medea­Tragödie bringt, in der das Aufkeimen, die Überlegung, die 
Durchführung eines Trugs aus dem Wesensgrunde der Heldin heraus breit 
dargelegt werden, scheint gewaltig. Und doch schließt sich nicht so unmittelbar 
von der Intrige her Medeas eigenes Wesen auf. Gerade die hexenhafte Ränke 
ist es ja, durch die das neue Seelendrama mit dem alten Mythos von der 
großen Zauberin aus Osten zusammenhängt; es ist etwas Überindividuelles, 
was der Dichter das ganze Drama über im Vordergrund hält2 . Und neben 
dieser traditionellen oocpia widerrät noch ein anderes Moment eine rein psycho­
logische Deutung ihres Trugs3. Medea rechnet auf die Zustimmung des Chors 
wie der Zuschauer, wenn sie ihre ao<pia mit dem Frauenwesen überhaupt in 
Verbindung bringt (259ff., 407ff., daneben 384f. ihre spezielle TE%VT} als Gift­
mischerin); es beirrt den Dichter nicht, daß er damit die Einzigartigkeit 
seiner Heldin verdunkelt4 . Das Trug­ und Täuschungsmotiv spiegelt also 
nicht als Ganzes ein Ich wider. Aber es bezeichnet die B a h n , auf der das 
seelische Besondere nun mit einer auf der attischen Bühne noch nicht erlebten 
Mächtigkeit einherschreitet. Die unheimliche Geistigkeit in Medeas Taten — 
das ist Überlieferung. Nun aber werden diese Taten dramatisch ausgebreitet, 
und diese Übersetzung in den Zeitablauf bedeutet zugleich die Umsetzung 
in seelisches Geschehen, das vor unseren Augen abrollt. Medeas Geistigkeit 
wird sichtbar auf der Bühne: im Gelingen ihrer dämonisch trügenden Über­

1 Es besagt etwas anderes, wenn der zur List greift, dem äußere Macht fehlt. In 
diesem Sinn situationsbedingt ist das Vorgehen des Rächers Orest (dem nach altem 
Sagenzug der Gott den 66X01; ausdrücklich befiehlt, Soph. El. 37), aber auch Klytai­
mestras Trug gegenüber Agamemnon. Darüber hinaus hat Klytaimestra nicht unrecht, 
ihre Tat als objektiv notwendig zu empfinden, sich — was ihre Schuld nicht im mindesten 
verringert — als Vollstreckerin der Dike zu fühlen (1432f.; die Schuld der Atriden ein 
Leitmotiv des ersten Dramenteils: Lesky, Griech. Trag. (1938) 60). 

2 Daß der Ruf ihrer ooq>ia von vornherein von der unheimlichen Frau nichts Gutes 
erwarten läßt, erfahren wir sogleich aus dem Munde des ersten von ihr Betrogenen, Kreons 
(285); und wo sie sich zu ihrem Rachewerk aufruft, da zitiert sie gewissermaßen den in 
ihrem mythischen redenden Namen angedeuteten Ruhm (401 ff.). Wenn sie Kreon gegen­
über die eigene oocpia bagatellisiert, den Argwohn, dem sie begegnet, psychologisch be­
greiflich zu machen sucht, so kommt der objektive Charakter jenes Traditionszugs be­
sonders deutlich heraus (292ff.). 

3 Vgl. Pohlenz, Griech. Trag. I (1930) 266; Lesky a. 0 . 148. Beide halten sich von 
der Farbenfreude fern, mit der D. L. Page (Einleitung zur Ausgabe (1938) p. XIVff.) 
auch noch jede der Nebenpersonen psychologisch durchanalysiert. S. hierzu die berech­
tigte Warnung Howalds (Griech. Trag., 1930, 143 u. ö.). 

4 „Im Listensinnen seid ihr Frauen stark" (I. T. 1032): so geht es durch die meisten 
Stücke, die.ein solches /xrjxdvr]^a enthalten; vgl. noch Hek. 884, Hipp. 480f., Ion 843ff. 
Das kann auf die natürliche Bundesgenossenschaft der Frauen untereinander ausgedehnt 
werden; so wird der Dramatiker mit der Schwierigkeit fertig, die dem Ränkespiel einer 
dramatischen Person gegen eine andere die dauernde Anwesenheit des Chors bereitet 
(vgl. Med. 259ff., Ion 857,1. T. 1056ff.). Allerdings überanstrengt er dies Auskunftsmittel, 
wenn er die Frauen des Chors zum Kindermord schweigen oder nur schwächlich abraten 
läßt. — Von der Bedeutung, die solche verschiedenartige Abstufung des Wissens in 
späteren Dramen gewinnt, wird noch zu reden sein. 
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r e d u n g g e g e n ü b e r K r e o n , J a s o n , A i g e n s wie i m s c h l i e ß e n d e n B o t e n b e r i c h t 
v o n d e r f u r c h t b a r e n A u s w i r k u n g i h r e r A n s c h l ä g e . U n d d ie se T a t e n b e g r e i f e n 
wir a ls d ie T a t e n e ines I c h , wei l w i r d ie L e i d e n M e d e a s v o r u n s s e h e n . W i r 
l e r n e n d ie H y b r i s k e n n e n , d ie i h r a n g e t a n w i r d , u n d v e r s t e h e n , wie sie a u s ­
b r i c h t in i h r e ööXoi u n d inqyavaL D a s Z a u b e r w e s e n , M e d e a s m y t h i s c h e s 
A t t r i b u t , w i r k t g a n z n e u a l s s p o n t a n e M a c h t e n t f a l t u n g , d a s T r u g w e r k i s t 
v o n A n f a n g a n p e r s ö n l i c h e s R a c h e w e r k . G e r a d e wei l d a s oocpia ~ XE%vr\-
M o t i v v o n H a u s a u s ü b e r i n d i v i d u e l l e r A r t i s t , h e b t d ie a l les n i e d e r w e r f e n d e 
W e s e n s k r a f t , d ie es s ich z u m d i e n e n d e n W e r k z e u g m a c h t , s ich d e s t o d e u t ­
l icher a b . E s ze ig t s ich, in w e l c h e m S i n n be i d e m E u r i p i d e s d e r M e d e a ­ Z e i t 
v o n I n d i v i d u a l i t ä t se ine r G e s t a l t e n g e s p r o c h e n w e r d e n d a r f . D a ß d e r M e n s c h 
a m s e l b s t e r f a h r e n e n L e i d e n l e r n t , I c h z u s ich zu s a g e n , ze ig t s c h o n d ie a l t e 
L y r i k . W i e e r v o n h ie r a u s z u s p o n t a n e m H a n d e l n k o m m t , o f f e n b a r t e r s t m a l s 
M e d e a . E i n „ C h a r a k t e r " in v o l l e m S i n n i s t sie d a r u m n o c h n i c h t ; u n d w e r 
v o n E n t w i c k l u n g s p r i c h t , m u ß b e d e n k e n , d a ß z w a r d ie o b j e k t i v e E n t w i c k l u n g 
v o n völ l iger M a c h t l o s i g k e i t M e d e a s z u m s c h l i e ß l i c h e n T r i u m p h v o r A u g e n 
l ieg t , d a ß a b e r , v o n d e r S u b j e k t s e i t e a u s g e s e h e n , M e d e a a m E n d e d ie ses 
W e g e s s ich led ig l ich a l s d a s e rwie sen h a t , a l s w a s sie s c h o n zu B e g i n n a n ­
g e k ü n d i g t w o r d e n w a r : a ls [xeyaXoonlayxvog ipv%rj (109)1 . D a ß a b e r a u f d i e s e m 
W e g e S e e l e i n A k t i o n geze ig t w u r d e , d a r i n l i eg t d a s e n t s c h e i d e n d N e u e , 
l ieg t a u c h d ie B e d e u t u n g d e s T r u g m o t i v s , d a s d ies S e e l e n d r a m a e r s t e r m ö g l i c h t . 

D e r P r o b l e m k r e i s , d e n wir u n t e r s u c h e n , f ü h r t n o c h z u e i n e r D i f f e r e n z i e r u n g 
d e r H a u p t g e s t a l t . M e d e a , d ie M e i s t e r i n a rg l i s t i ge r T ä u s c h u n g , i s t s e l b s t e i n e 
b e t r o g e n e F r a u . N i c h t a ls r e i n p r i v a t e s S c h i c k s a l i s t d a s d e m D i c h t e r be­
d e u t s a m ; er i s t a u f s t i e f s t e b e t r o f f e n v o n d e r T r ü g l i c h k e i t d e s W e l t l a u f s 
ü b e r h a u p t . c5 Zev, rl drj %QVOOV jusv og x(ßdr]Äog f\ / rex/irjQL äv&QcbjWLcnv 
&naaag aacpTj, j dvögcov ö' öxto IQT] rov xaxdv öieidevca, / ovöelg x A Q A > I R V Q 
ejU7tE(pvxe owpLaxi; (516/19). M e d e a k o n n t e e i n e m J a s o n z u m O p f e r f a l l e n , 
wei l d e r M e n s c h — d ies d ie ü b e r r a s c h e n d e m o d e r n e Z u s p i t z u n g d e s m y t h i ­
s c h e n F a k t u m s — e t h i s c h u n e r k e m i b a r i s t , wei l e i n e t i e f g r e i f e n d e e t h i s c h e 
K r i s e d ie S c h e i d u n g v o n G u t u n d B ö s e völ l ig u n s i c h e r m a c h t . E s g i b t k e i n 
e i n d e u t i g e s ev u n d xaxov m e h r ; wie k ö n n t e s o n s t i h r G a t t e s e i n e n V e r r a t 
a ls „ g u t " , u n d „ i h r z u m B e s t e n d i e n e n d " ( 5 6 7 . 9 5 ) e m p f i n d e n ? V o l l e n d s 
h a t die gle iche K r i s e s ich ü b e r d a s W o r t a u s g e b r e i t e t , d a s s ich g e d u l d i g 
h e r l e i h t , se lb s t f ü r d ie v e r w e g e n s t e n B e g r i f f s v e r t a u s c h u n g e n . D i e g a n z e 
Hei l los igke i t d e r S i t u a t i o n 2 w i r d a u s d e r z w e i t e n J a s o n s z e n e e r s i c h t l i c h . 
D e n n h ie r m a c h t M e d e a d ie e t h i s c h e B e g r i f f s v e r w i r r u n g se lbe r z u m W e r k z e u g 
i h r e s T r u g s . D i e R e d e , in d e r sie s ich v o r i h r e m G e m a h l z u m S c h e i n d e m ü t i g t , 
k r e i s t wiede r u m d e n Begr i f f d e s G u t e n . A b e r n u n m a c h t sie s ich z u e igen , 
w a s J a s o n a ls se ine „ W o h l b e r a t e n h e i t " (567) e r s c h i e n : „ N u n l ob i ch d i c h . 
D u h a n d e l s t g u t u n d k l u g m i t d e i n e r H e i r a t u n d i ch b i n d ie T ö r i n " (884). 
D a s G u t e i s t i n T r u g g e h ü l l t — a b e r a u c h d e r T r u g soll e in „ G u t e s " v e r w i r k ­
l i chen . V o n w e l c h e r A r t ? A l t h e l l e n i s c h e r E t h i k h ä t t e d ie Z i e l s e t z u n g g e n ü g t : 
„ ich t r a g ' es n i c h t , d a ß m i c h d ie F e i n d e h ö h n e n " (797). A b e r M e d e a s E m p ­
finden i s t g e s p a l t e n . M i t d e r g le i chen ge i s t i gen K l a r h e i t , m i t d e r sie d i e 

1 D a n e b e n noch (102ff.) yjftog, (pvotg, (pQiqv — keiner der über l ie fer ten Begriffe re ich t 
f ü r sich allein zur Bezeichnung der wirkenden W e s e n s k r a f t a u s : Lesky a. O. 149. 

2 Als solche in e inem b e r ü h m t e n Thukyd ideskap i t e l ( I I I 82) eben m i t der Krise der 
ätjlaicng rüyv ovo/ndrcov v e r b u n d e n ( f ü r Eur ip ides vgl . z . B . H i p p . 386f . [zu alöcag]); 
abe r ein Prob l em n ich t ers t der Zeit des Archidamischen Krieges . 
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B e t ö m n g i h re r F e i n d e d u r c h f ü h r t , s i e h t sie a u c h , d a ß sie m i t der B e f r i e d i g u n g 
i h r e r R a c h e v o r a l l em sich se lber t r i f f t . „ U n d ich — ich b i n ein unglückse l ' ges 
W e i b " : d a s l e t z t e W o r t , d a s sie au f d e r i r d i s chen B ü h n e sp r i ch t , ü b e r die 
sie d ie Sch lußszene h i n a u s h e b t (1250, vgl . 818). D a ß alle i h r e P l ä n e gel ingen 
u n d d a ß doch a m E n d e d a s u n v e r m e i d l i c h e F e h l l a u f e n s t e h t , u m d a s sie 
v o n v o r n h e r e i n weiß , v e r k n ü p f t d e n G e d a n k e n k r e i s v o n T r u g u n d T ä u s c h u n g 
m i t d e m M i t t e l p u n k t i h r e r T r a g i k . D a m i t v e r k ö r p e r t sie f ü r S o k r a t e s f re i l ich 
n u r d e n T y p d e r „ V i e l e n " , die d a s Böse b e w u ß t t u n , o b s c h o n sie wissen, 
w o h i n i h r W e g f ü h r t ( X e n . M e m . 3, 9, 4 ; vgl . folg. A n m . ) . A b e r v o n S o k r a t e s 
a u s i s t i m G r u n d e a u c h k e i n e T r a g ö d i e mögl ich 1 . 

M e d e a b e h ä l t v o n A n f a n g a n die F ä d e n i h re r A n s c h l ä g e s o u v e r ä n in der 
H a n d ; d a s Gegensp ie l w i r d völ l ig ü b e r w ä l t i g t . D e r T r u g c h a r a k t e r ihres 
Spiels h ä l t die ( d r a m a t u r g i s c h n o t w e n d i g e ) d u r c h g e h e n d e V e r s t ä n d i g u n g m i t 
d e m Chor i n e indr ing l i che r W e i s e a u f r e c h t . E s wird sich zeigen, wie i n den 
f o l g e n d e n D r a m e n d a s T r u g s p i e l sich v e r f e i n e r t , wie P r o t a g o n i s t , Chor , Zu­
s c h a u e r i n e ine v e r v i e l f a c h t e I l lus ion e inbezogen w e r d e n . H i e r i s t die Fes t ­
s t e l l ung wich t ig , d a ß dies e r s t e I n t r i g e n s t ü c k 2 in gewisser Weise diese E n t w i c k ­
l u n g v o r a u s n i m m t . D i e l i s t e n s i n n e n d e n F r a u e n des eur ip ide i schen T h e a t e r s 
w e r d e n g e m e i n h i n e r s t v o m o b j e k t i v e n G a n g d e r D i n g e i n i h r e n juf]xav)jfxara 
wide r l eg t , M e d e a s e r s t a u n l i c h e B e w u ß t h e i t i s t i h r e m e igenen H a n d e l n v o r a u s ; 
n i c h t e r s t J a s o n b r a u c h t ih r zu sagen , d a ß ih r T r u g w e r k sie se lber r ü c k w i r k e n d 
z e r s t ö r t (1361). I h r e n t h ü l l t sich d a s schl ieß l iche F e h l l a u f e n i h res T u n s schon 
v o r d e r T a t , o h n e d ie G e g e n w i r k u n g v o n Schicksa l oder G o t t h e i t . 

D e r St i l d e r „ M e d e a " s e t z t sich b e i m D i c h t e r n i c h t f o r t . E s wird sich 
gle ichwohl l o h n e n , d a s z u l e t z t b e z e i c h n e t e P r o b l e m , d a s V e r h ä l t n i s des 
/Lirjx^vcofxevog zu se inem [irjxdvrjjua, w e i t e r h i n i m A u g e zu b e h a l t e n . 

I L 
M a n pf l eg t die P h a i d r a ­ T r a g ö d i e m i t d e r M e d e a eng z u s a m m e n z u r ü c k e n , 

als L e i d e n s c h a f t s d r a m e n m i t ü b e r g e w a l t i g e n F r a u e n g e s t a l t e n u n d h e m m u n g s ­
l o s e m S i c h a u s w i r k e n v o n R a c h e u n d Lis t . E i n e r g e n a u e r e n P r ü f u n g von 
u n s e r e m Z u s a m m e n h a n g a u s k a n n d a s n i c h t s t a n d h a l t e n . Medea , P h a i d r a 
(und H e k a b e ) : es g i b t k e i n e n g e m e i n s a m e n e inhe i t l i chen M e n s c h e n t y p , der 
zu d e n h ie r sp ie l enden //?y^ccw/ g e h ö r t ; u n d will m a n in i h n e n die „s i t t l i che 
V e r w i l d e r u n g d e s A r c h i d a m i s c h e n K r i e g e s " widergesp iege l t sehen , so darf 
m a n sich n i c h t , m i t Solmsen , au f P h a i d r a b e r u f e n 3 . M e d e a t r ü g t u n d m o r d e t , 
a b e r sie t u t es n u r al lzu b e w u ß t u n d t u t es m i t ze r r i s senem H e r z e n . So 
t r o t z i g sie sich a m Schlüsse d e m v e r h a ß t e n G a t t e n g e g e n ü b e r gib t , so wenig 
v e r m i t t e l t i h r d e r T r i u m p h ü b e r d e n v e r n i c h t e t e n Gegne r n o c h ein ech t e s Gut . 
D i e ösiVYj (pvoiQ i s t wurze l los g e w o r d e n . N o c h weniger qui l l t be i der fein­

1 Eine in Medea u n d Hippo ly tos hine inragende Diskussion m i t Sokra tes (vgl. noch 
PL P r o t a g . 352 D) h a t Snell e rmi t t e l t (Philol. 97, 1948, 125ff.). 

2 Die hier zur Diskussion gestell te Betrachtungsweise such t über die v o n dem Ter­
m i n u s nahegelegte Blickverengung h inauszu füh ren . Aber will m a n schon die Technik, 
m i t der auf der B ü h n e ein K o m p l o t t durchgespie l t wird, als gruppenbi ldendes Kri te r ium 
f ü r die Eur ip idesd ramen nu tzen , so ist n ich t einzusehen, w a r u m Medea, ßov?xvovoa 
xai rexvcofievi] (402), d a v o n ausgeschlossen werden soll (so W . Schmid, Gesch. d. Gr. 
Li t . I 3, 1940). I s t andererse i ts der „ K y k l o p s " wirklich ein „ I n t r i g e n s t ü c k " u n d darf 
der „ H e r a k l e s " , dies e r schü t t e rnde Spiel von T r u g u n d Täuschung , u n t e r die „politisch­
pa t r i o t i s chen" Stücke gestel l t werden ? 

3 Philol . 81 (1932) 7. 
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d i f f e r e n z i e r t e n H a u p t g e s t a l t d e s „ H i p p o l y t o s " d e r T r u g , d e r s i e a m S t i e f s o h n 
r ä c h e n so l l , a u s e i n e r m ä c h t i g e n W e s e n s f ü l l e . I h r F e h l t r i t t w i r d i h r e r s e e ­
l i s c h e n E r s c h ö p f u n g v o n e i n e r s k r u p e l l o s e n I n t r i g a n t i n a b g e r u n g e n , u n d i h r e 
v e r d e r b e n b r i n g e n d e L i s t i s t e i n V e r z w e i f l u n g s v e r s u c h , d a s B e s t e i h r e s W e s e n s , 
i h r e EVXXELCL, ZU r e t t e n . U n d d i e i s t n o c h m e h r a l s b l o ß „ g u t e r R u f " , i s t e i n 
S t ü c k i n d i v i d u e l l e r K u l t u r . D e n n n i c h t i n f o l g e d e r A b w e i s u n g d u r c h H i p p o l y t o s 
s e t z t j a P h a i d r a i h r e n T r u g i n s W e r k , s o n d e r n w e i l i h r A n t r a g a n d e n S t i e f s o h n 
d u r c h d i e U n g e s c h i c k l i c h k e i t d e r A m m e r u c h b a r g e w o r d e n i s t . D i e V e r n i c h t u n g 
d e s G e g n e r s , d i e i h n ( w i e d i e K ö n i g i n g l a u b t ) a l l e i n z u m S c h w e i g e n b r i n g e n 
k a n n , i s t n u n m e h r g e n a u s o n ö t i g w i e i h r e i g e n e r T o d . EvxÄeia i s t e i n W e r t ­
b e g r i f f a l t e r E t h i k 1 , a n d e n s i c h P h a i d r a i n m i t t e n e i n e r h e i l l o s e n V e r w i r r u n g 
d e r B e g r i f f e k l a m m e r t . D e n n d i e g r o ß e V e r f ü h r u n g s r e d e d e r A m m e r e c h n e t 
g e n a u s o s k r u p e l l o s m i t d e m l u k r a t i v e n „ G u t e n " w i e J a s o n . , , 0 p f u i ! — U n d 
s c h l i e ß t n i c h t a u g e n b l i c k s d e n M u n d / U n d l ä ß t n i e w i e d e r s o l c h e S c h a n d e 
h ö r e n ? " / „ M e h r i s t d i e S c h a n d e w e r t d e n n d e i n e T u g e n d ; / G u t i s t d i e S a c h e , 
d e n n s i e r e t t e t d i c h / U n d s c h l e c h t d e r e d l e N a m e , d e r d i c h t ö t e t " ( 5 0 0 ) . D a s 
T r u g w e r k d e r K ö n i g i n i s t n i c h t d e m B o d e n d i e s e r S o p h i s t i k e n t w a c h s e n , s o n d e r n 
s o l l e i n e c h t e s G u t v e r w i r k l i c h e n . K o s t e t d a s , w i e b e i M e d e a , d e n U n t e r g a n g 
d e s G e g n e r s , s o d i e s m a l — P h a i d r a i s t v e r l e t z l i c h e r — a u c h d e n e i g e n e n 2 . 

D i e r e i c h e r e D i f f e r e n z i e r u n g g e g e n ü b e r d e m z u e r s t b e t r a c h t e t e n D r a m a 
z e i g e n a b e r a u c h a l l e n ä h e r e n U m s t ä n d e d e s S p i e l s . H i p p o l y t o s u n d s e i n 
V a t e r k o m m e n i n i h r e r E i g e n a r t z u W o r t ; s i e v e r d o p p e l n d a s G e g e n s p i e l 
m i t d e r s e l b e n z w i e t r ä c h t i g e n E i n h e i t (es e i n t s i e s c h l i e ß l i c h d a s B e t r o g e n s e i n ) , 
w i e a u f d e r a n d e r e n S e i t e d i e K a m m e r f r a u z u i h r e r H e r r i n t r i t t . D i e f o r t ­
z e u g e n d e K r a f t d e s e i n m a l g e w e c k t e n G l a u b e n s a n d e n B e t r u g P h a i d r a s 
b a u t e i n e n e u e H a n d l u n g a u f , d i e g a n z u n d g a r a u f T ä u s c h u n g b e r u h t . 
T h e s e u s s t e l l t n a c h d e m T o d e d e r G a t t i n H i p p o l y t o s o b s e i n e s v e r m e i n t ­
l i c h e n F r e v e l s z u r R e d e : w i e d e r d i e K l a g e n ü b e r d e n M i ß b r a u c h d e r B e g r i f f e 
G u t u n d B ö s e , ü b e r d i e U n e r k e n n b a r k e i t d e s m e n s c h l i c h e n C h a r a k t e r s 3 . D e r 
W a h n b a u t s i c h e i n e e i g e n e V o r s t e l l u n g s w e i t a u f ; k l u g u n d e i n s i c h t s v o l l ­ z e i t ­
k r i t i s c h w i r d ü b e r T u g e n d h e u c h l e r , G e h e i m k u l t e g e r e d e t ( 9 3 6 f f . ) , a b e r a l l e s 
l ä u f t g a n z u n d g a r i n s L e e r e , t r i f f t d e n P a r t n e r ü b e r h a u p t n i c h t . D i e s e r 
f ü h l t s i c h s e i n e r s e i t s a n W i s s e n u m d i e w a h r e n Z u s a m m e n h ä n g e d e m V a t e r 
w e i t v o r a u s ; a b e r e r m u ß i h n , s e i n e s S c h w u r e s w e g e n , j a i m I r r t u m l a s s e n . D e r 
V a t e r w i e d e r u m m u ß d a s m i ß d e u t e n , m u ß s i c h ü b e r s o l c h f e i e r l i c h e n H o c h m u t 
e n t r ü s t e n u n d v e r r e n n t s i c h n u r n o c h t i e f e r i n T ä u s c h u n g — s o s o u v e r ä n s p i e l t 
d e r D i c h t e r m i t d e m S c h e i n , s o t i e f s i e h t e r d a s L e b e n v e r w i r r t . 

1 E r ist a u c h Medea n ich t f r e m d : 404ff . 
2 Anders beur te i l t Pohlenz (a. 0 . I 281) P h a i d r a s Si t t l i chke i t . Sie is t i h m „ P r o d u k t 

der gesel lschaft l ichen E r z i e h u n g ; d a r u m ver sag t sie bei de r e r s t en s t a r k e n V e r s u c h u n g " . 
3 Vgl. 925ff . Grundsä tz l i ch gleichen Sinnes die Ä u ß e r u n g e n P h a i d r a s (Doppels inn v o n 

alöcbg, 385f . , vgl. 413 ev Xoyoiq ~ Mfiga), abe r a u c h Medeas (rex/j,-)']Qiov 517 ~ H i p p . 925) 
u n d des Orestes (El . 367ff . : „ w o r a n k a n n m a n die Menschen wirklich k e n n e n ? " ) . Ind i ­
viduel l charak te r i s i e ren soll das alles gewiß n ich t (r icht ig Poh lenz a . O. I I 77). A b e r 
anges ich t s des b e k a n n t e n Eur ip idesprob lems , inwiewei t die W e l t a n s i c h t seiner Ges ta l t en 
auf den Dich te r zu ü b e r t r a g e n sei, scheint es ge ra t en , sich hier Idar zu m a c h e n , d a ß 
solchen R a i s o n n e m e n t s das d r a m a t i s c h e Geschehen n ich t i m m e r r ech t g ib t . I m Fa l l 
des Theseus wird es ev iden t als fehl a m P l a t z erwiesen; es d ien t also — n i c h t a n d e r s als 
de r wel tsehmerzl iche A u s b r u c h des Orest in Taur i s (I. T . 570 ff., vgl . u . 153), de r sich 
inha l t l ich m i t so vielen kr i t i schen B e m e r k u n g e n ansche inend des D i c h t e r s selbs t d e c k t 
(Tro. 1203ff. , Hei . 711 ff. u . ö.) — der H e r v o r h e b u n g seiner äyvoia, also der V e r s t ä r k u n g 
des E i n d r u c k s v o n T r u g u n d T ä u s c h u n g . 
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D e r Vors te l lungskre i s v o n T r u g u n d T ä u s c h u n g im „ H i p p o l y t o s " wächs t , 
wie sich zeigt , wei t ü b e r das jarjxdvrjfia h i n a u s ; er f ü h r t im zwei ten Dramen te i l 
ein in die hof fnungs lose W a h n b e f a n g e n h e i t des Lebens , gerade u n t e r Men­
schen, die a l l e samt , m i t A u s n a h m e der Tgocpög, g u t u n d edel sein wollen. 
W e r k ö n n t e seiner Sache in ehr l ichs ter Ü b e r z e u g u n g gewisser sein als Theseus ? 
A b e r in d e m Augenbl ick , wo er m i t der Verf luchung seines Sohnes sein W ä h n e n 
in T a t e n u m s e t z t , sch läg t er m i t f u r c h t b a r e r W u c h t fehl . Die König in ihrer­
se i t s s t r e b t verzweife l t n a c h d e m xaXov, u n d H i p p o l y t o s weiß sich bis zule tz t 
(1100) sicher in dessen Besi tz . W a s die fe ind l ichen P a r t e i e n des Stücks eint , 
i s t die T ä u s c h u n g , der sie unte r l i egen . W a h n b e f a n g e n bleiben auch die beiden 
H a u p t p e r s o n e n ; H i p p o l y t o s m a c h t sich v o n der König in ein Bild, d a s der 
Zuschaue r , der ih re Le iden m i t e r l e b t h a t , als ve rze r r t empf inden m u ß (601 ff.); 
u n d P h a i d r a beur t e i l t ihn ihrerse i t s n ich t m i n d e r v e r k e h r t (689ff. , 729f.) . 
U b e r die äyvoia, in der die Träge r der H a n d l u n g , als u n b e w u ß t e Mitspieler 
in e inem göt t l i chen P l a n , ü b e r h a u p t s t ehen , sogleich im fo lgenden. W a s sie 
un te r sche ide t , s ind die versch iedenen S t u f e n ih res Wissens . Vor d e m einge­
w e i h t e n Chor spielen K ö n i g i n u n d K a m m e r f r a u ; H i p p o l y t o s wird zu seinem 
U n g l ü c k in i h r en K r e i s e inbezogen; in der v o l l k o m m e n s t e n Unwissenhe i t , 
v o n be iden Sei ten h e r in U n k e n n t n i s geha l t en , s t e h t Theseus , eben der Mann, 
der allein die M a c h t in H ä n d e n h a t . D a b e i weis t abe r das Motiv von Trug 
u n d T ä u s c h u n g a u c h d e n W e g z u m seel ischen Besonde ren der H a u p t p e r s o n e n 
u n d zu ihrer Trag ik . Beides f a ß t sich d a r i n z u s a m m e n , d a ß alle Ges ta l t en 
dieses D r a m a s sich in hof fnungs loser Vere inze lung u n d gegensei t igem Miß­
v e r s t e h e n g e g e n ü b e r t r e t e n . N i c h t le icht g ib t es auf d e m euripideischen 
T h e a t e r e t w a s Bewegende res als d a s Bild P h a i d r a s , wie sie a u s i h rem Ge­
he imnis , a u s i h r e m Alleinsein sich zur U n z e i t herauszwingen l äß t , u m sich 
wieder zu rückzuz iehen in einen e insamen Tod. D a n n der Königssohn , dessen 
A r t e m i s d i e n s t i hm. eine eigene W e l t geschaf fen h a t (so zeigt ihn schon die 
A u f t r i t t s s z e n e m i t d e m Diener) , die zwangsläuf ig v o m V a t e r als verdäch t iges 
E i n z e l g ä n g e r t u m m i ß v e r s t a n d e n wird — schließlich Theseus , der a m wenigs ten 
eigene Züge t r ä g t u n d weder S o h n noch G a t t i n k e n n t . 

D o c h is t noch auf eine wei te re Bl ick r i ch tung hinzuweisen, u n t e r die das 
B ü h n e n g e s c h e h e n g e r ü c k t wird . W ä h r e n d die H a n d l u n g der , ,Medea" in 
völl iger G o t t e s f e r n e verl ief , u m r a h m e n d e n , ,H ippo ly to s " die R e d e n der 
A p h r o d i t e u n d der Ar temis . D e r U n t e r g a n g des Hippo ly tos , so erg ib t sich 
aus i hnen , is t eine Folge ih res l e idenschaf t l i chen persönl ichen Zwis ts ; Artemis 
soll m i t d e m T o d des J ü n g e r s ge t ro f fen werden . Seine Gegner in wird dieser 
A b s i c h t geopfe r t . „ U n d P h a i d r a s t i r b t ! I n E h r e n , i m m e r h i n •—/ sie s t i r b t ; 
so w e r t gil t m i r ih r L e b e n n ich t , / d a ß m e i n e R a c h e mir n ich t h ö h e r s t ü n d e ! " 
(47). Alle mensch l i che Über l egung , alle H e r z e n s b e w e g u n g is t also lediglich 
Mit te l zu e inem Zweck , v o n d e m die Ste rb l i chen n ich t s a h n e n . D e r Charak t e r 
e r s c h ü t t e r n d e r T ä u s c h u n g , der d a m i t v o n vornhe re in d e m mensch l ichen 
D r a m a a u f g e p r ä g t wird , da r f n i c h t weggedeu te t werden . Aber is t von hier 
a u s wei te rzusch l i eßen a u f mora l i s i e rende G ö t t e r k r i t i k als H a u p t a b s i c h t des 
D i c h t e r s % M a n h a t geur te i l t , die Olympie r innen "würden desha lb so abs toßend 
a u f die B ü h n e gebrach t , d a m i t m a n sie kr i t i s i e re 1 . I m m e r h i n is t die fu rch t ­

1 Pohlenz a. 0 . 283 f. Schwerlich wirkte die Artemis der Schlußszene (der Drohung 
gegen Aphrodite wegen, 1420ff.) „abstoßend" auf den Zuschauer. Und auch mit der 
Ansicht, die Gestalt der Liebesgöttin sei bewußt als Verkörperung von Phaidras Leiden­
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b a r e , s c h r e c k e n d e L e i d e n s c h a f t i m S t r a f e n e in Z u g g e r a d e d e s a l t e n A p h r o d i t e ­
b i l de s 1 , d e u t e t also n i c h t v o n v o r n h e r e i n a u f p o l e m i s c h e D a r s t e l l u n g d e s 
m o d e r n e n D i c h t e r s . D i e G ö t t e r b ü h n e w e i t e r h i n , v o n d e r a u s g e s e h e n al les 
M e n s c h e n w e r k s e i n e n E i g e n w e r t ve r l i e r t , i s t , w i e b e k a n n t , h o c h a r c h a i s c h ; 
n i c h t m i n d e r d e r Z u g ( v o m T y p d e r Ste l l e I I . A 194ff . ) , d a ß d ie G ö t t e r g e r n e 
ü b e r d a s M e d i u m d e r n a t ü r l i c h e n m e n s c h l i c h e n H e r z e n s r e g u n g e n i n s L e b e n 
e ingre i fen , u n d in d e r A n l a g e s t e h t i m „ H i p p o l y t o s " s o g a r d ie A p h r o d i t e 
n a h e , d ie a m S c h l u ß d e s JT d e n Z w e i k a m p f z w i s c h e n P a r i s u n d M e n e l a o s 
u n d d e n g a n z e n v e r b i s s e n e n E r n s t m ä n n l i c h e n H e l d e n t u m s so i r on i s ch w i e 
geb i e t e r i s ch f e h l l a u f e n l ä ß t . G e w i ß h a b e n be i E u r i p i d e s d iese E l e m e n t e n i c h t 
m e h r i h r e n a l t e n S i n n . A b e r d ie G ö t t e r k r i t i k i s t es w o h l n i c h t , u m d e r e n t w i l l e n 
e r v e r w a n d e l t w o r d e n i s t . D e r G e d a n k e n z u g , d e n wir v e r f o l g e n , s c h e i n t 
e ine a n d e r e L ö s u n g n a h e z u l e g e n . N i c h t s o w o h l a u f d e r , K r i t i k ' d e r G o t t h e i t e n 
wie a u f d e r d e r M e n s c h e n l i eg t d a s H a u p t g e w i c h t . D i e E b e n e v o n T r u g 
u n d I r r t u m , a u f d e r s ich d ie S t e r b l i c h e n b e w e g e n , w i r d d u r c h d ie R a h m e n ­
h a n d l u n g m i t A p h r o d i t e u n d A r t e m i s a l s d o p p e l t w a h n h a f t e r w i e s e n . B l i n d 
g r e i f t d e r M e n s c h in d ie Z u k u n f t h i n e i n , m a g i h n n u n d e r e igene ß-vfiög o d e r 
d ie e igene v e r m e i n t l i c h e evßovXca v e r b l e n d e n . N o c h w i r d d i e o b j e k t i v e 
M a c h t , a n d e r er s c h e i t e r t , d u r c h l e i b h a f t a u f t r e t e n d e G o t t h e i t e n r e p r ä s e n ­
t i e r t 2 ; es w i r d s ich ze igen , d a ß sie, a ls G e g e n s t ü c k z u r i r d i s c h e n V e r b l e n d u n g , 
k ü n f t i g m e h r u n d m e h r i n s A n o n y m e d e s W e l t g r u n d e s s c h l e c h t h i n z u r ü c k ­
t r e t e n . A b e r ob K y p r i s o d e r T y c h e : s i n d d ie M e n s c h e n d i e s e n M ä c h t e n 
g e g e n ü b e r M a r i o n e t t e n ? D i e B e a n t w o r t u n g d ie se r F r a g e w i r d a u c h f ü r d ie 
f o l g e n d e n I n t e r p r e t a t i o n e n r i c h t u n g w e i s e n d se in . W i r s e h e n u n s m i t i h r i m 
G e g e n s a t z zu d e r A n s i c h t e ines f ü h r e n d e n E r k l ä r e r s . D i e M e n s c h e n d ie ses 
D r a m a s s ind i n i h r e m T u n u n d L e i d e n in d e r T a t s ä m t l i c h b e t r o g e n . A b e r 
v e r l i e r t d a m i t d ie G e s t a l t u n g i h r e s See len lebens , a n d ie d e r D i c h t e r sovie l 
K u n s t g e w a n d t h a t , i h r e n S i n n 3 ? E s i s t i m G e g e n t e i l d o c h w o h l e b e n d a s 
l e t z t l i ch v o n d e r G o t t h e i t h e r a u f g e f ü h r t e Spie l , d a s d a s S e e l e n d r a m a i n 
B e w e g u n g s e t z t . G e r a d e in i h r e m doXoq o f f e n b a r t P h a i d r a oloxqov -q TQOTZOV 

Tivd j yevvaLorrjra (1300), w o m i t d ie o b j e k t i v e u n d d ie s u b j e k t i v e A u f f a s s u n g 
i h r e r L e i d e n s c h a f t l e h r r e i c h n e b e n e i n a n d e r g e s t e l l t i s t 4 . W e i l H i p p o l y t o s 
e t w a s zu v e r s c h w e i g e n h a t , e r s t d a r u m w i r d i n u n s e r e n A u g e n se ine cpvoiQ 
i h m z u m see l i schen E i g e n t u m ; v e r k a n n t , f ü h l t er s e i n e n E i g e n w e r t u m so 
gewisse r (HOOf.) . D a ß d e r D i c h t e r d iese i n e r s t e n U m r i s s e n s i c h t b a r e „ p r i v a t e " 
S p h ä r e z u m S c h l u ß w i e d e r ins O b j e k t i v e , i n d ie K u l t l e g e n d e , e i n b e t t e n wil l 
(1423ff . ) , d a r f n i c h t v e r k a n n t w e r d e n 5 . E b e n s o w e n i g l ä ß t s ich a l l e r d i n g s d e r 
i n n e r e A b s t a n d ü b e r s e h e n , d e r s ich n u n a l l m ä h l i c h z w i s c h e n d e r GÖtter ­
b ü h n e u n d d e m S e e l e n t u m d e r g e t ä u s c h t e n u n d m i ß v e r s t e h e n d e n M e n s c h e n 
a u f t u t . E s m ö c h t e d o c h w o h l n i c h t v o n V e r m e n s c h l i c h u n g d e r A p h r o d i t e 

schaft entworfen, geht es nicht rein auf. Die prologsprechende Göttin steht genau an 
der Stelle, die nach althellenischem Denken nur von einer Gottheit ausgefüllt werden 
kann: vor ihr hegt die Zeit offen, sie sagt — grundsätzlich gleich der Athene im Aias­
Prolog — voraus, wie alles kommen muß. 

1 Vgl. W. F. Otto, Die Götter Griechenlands (1947) 99 f. 
2 Angesichts des Todes erkennen Phaidra (725) und Hippolytos (1401) gar wohl dies 

letztliche ahiov ihres Untergangs. 
3 Pohlenz a. O. I 283. 
4 Auch Medea erlebt noch ihren fivuog als ein „Äußeres", vgl. Wilamowitz, Herrn. 29 

(1894) 151 ,1 . 
5 Pohlenz a. O. 1274. 
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(und der Artemis) zu sprechen sein1. Vielmehr werden, wie es scheint, die 
Sterblichen auf des Euripides Bühne immer „menschlicher", die Götter 
rücken immer ferner, wenn sie schon ihre Funktion als Beherrscher der 
Zukunft beibehalten. 

In dieser letztgenannten Stellung ist die Gottheit als Prologsprecherin 
Vermittlerin eines bedeutenden dramaturgischen Gewinns. Im Stück selbst 
werden, wie wir sahen, Stufen des Wissens um die Zusammenhänge gegen­
einander ausgespielt. Dank Aphrodites Ankündigung sind die Zuschauer 
— und sie allein — den Trägern des Bühnengeschehens (einschließlich des 
Chors) um den entscheidenden Wissensvorsprung voraus. Er besagt, daß 
alles auf die Vernichtung hinausläuft, der gegenüber die Menschen, ob sie 
täuschen oder sich täuschen lassen, ahnungslos sind. Die besondere Gestaltung 
des Prologs — für die, wie bereits betont, eine Gottheit kraft ihres Zukunft­
wissens nicht entbehrt werden kann — dient also dazu, das Motiv „Überall 
Wahn" eindringlich zu machen, das von nun an das euripideische Schaffen 
immer stärker beherrscht2. 

I I I . 
Das Umsichgreifen des Illusionären im Bild des Menschenlebens auf der 

einen Seite, die vertiefte und bereicherte Schilderung des seelischen Eigen­
lebens auf der anderen, dies war die Schlußposition des ,,Hippolytos". Sie 
ergibt den geraden Übergang zum „Herakles". Auch dies Drama beginnt 
hocharchaisch, mit der bekannten Situation der Altarflucht3. Desto moderner 

1 A p h r o d i t e sag t lediglich die K a t a s t r o p h e der beiden H a u p t g e s t a l t e n v o r a u s ; die 
I n t r i g e der A m m e , das V e r h a l t e n des Hippo ly to s bleiben, als Mittel zu diesem Zweck, 
u n e r w ä h n t (41—50), die S p a n n u n g wird also d u r c h a u s a u f r e c h t e r h a l t e n . W a s hier aus­
gespa r t is t , ersche in t d a n n in der a n Theseus gegebenen A u f k l ä r u n g d u r c h Artemis . Ih re 
W o r t e beziehen sich klär l ich auf die der Pro logsprecher in ; d e m öeltjat (im kor rup ten 
Vers 42) kor respond ie r t , d a ß A r t e m i s die Rech t scha f f enhe i t des Hippo ly tos „zeigen" 
will (1298); die evxXeia, a n P h a i d r a hervorgehoben (47), wird n u n (1299) a n dem Königs­
sohn g e r ü h m t (vgl. a u c h xevrga, vöaog P h a i d r a s : 39, 40 <~ 1303, 1306). 

2 Die I n t e r p r e t a t i o n such te die unlösl iche, sowohl dramat i sch ­ t echn i sch wie „welt­
a n s c h a u l i c h " f u n d i e r t e V e r b u n d e n h e i t von T r u g m o t i v u n d See lendrama s ich tbar zu 
m a c h e n . Diese V e r b u n d e n h e i t ve rne in t Howald , in dessen b e k a n n t e r Deutungsweise 
das See lendrama als „ K e i m der V e r d e r b n i s " gegenüber d e m eigent l ichen künst ler ischen 
P r o g r a m m der Tragödie gilt (a. O. 140/41). Gewiß wird der „ S i e g " P h a i d r a s durch ihr 
See lendrama b e e i n t r ä c h t i g t — a b e r eben n u r deswegen, weil die Stel lung der F r a g e nach 
Sieg u n d Nieder lage d e m D r a m a n ich t a n d e r s d e n n aufgezwungen erscheint . A m Schluß 
s t ehen „ g u t e " u n d „ b ö s e " P a r t e i gle ichermaßen im Schicksal — u n d eben da rau f h a t es 
der Dich te r abgesehen, n ich t ander s im „ H e r a k l e s " oder in den „ B a k c h e n " . A m „Hippo­
l y t o s " wider legt sich die Einse i t igkei t der Howaldschen G r u n d a n s c h a u u n g besonders 
sch lagend . 

3 D a s A l t a r m o t i v h a t bei Eur ip ides k a u m m e h r religiöse B e d e u t u n g , zeichnet aber 
sehr m a r k a n t eine Si tua t ion , i ndem es — schon d u r c h das Bühnenb i ld sprechend — das 
D r a m a übe r r a schend m i t e inem A b s c h l u ß p u n k t eröf fne t . H o c h b e r ü h m t e Könige oder 
K ö n i g s f r a u e n , Göt t e rk inde r in ih re r t i e f s ten Ern iedr igung , größ ten Bedrohung (der Dichter 
spiel t das nagädo^ov übera l l voll aus) — das m a c h t die Frage nach der Vorgeschichte 
ganz v o n selbst dringl ich. Von hier aus geh t es, wie oben gezeigt wird, unmi t t e l ba r in 
das H a u p t p r o b l e m des „ H e r a k l e s " hinein . I n der „ H e l e n a " ist das ßw/uöv Maasiv die 
besonders s innreiche F o r m e l f ü r die Absicht der diesmal gewähl ten ixw&onoda. Eine 
Helene , die a n heiliger S t ä t t e ihre T u g e n d zu schü tzen s t r eb t — das ist in der T a t die 
sch lagends te Z u s a m m e n f a s s u n g der ganzen Prologrede, so wie sie f ü r d e n Zuschauer 
die verb lü f fende N e u e r u n g sogleich b i l d h a f t e inpräg te . — Die Abwesenhe i t der ursprüng­
l i c h e n religiösen B e d e u t u n g fä l l t besonders im E i n g a n g der „ A n d r o m a c h e " u n d im „ I o n " 
(1255) a u f ; hier is t die Al ta r f lucb t zur ba ren Aushilfe im In t r igenspie l geworden. 
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is t a b e r die B e w u ß t h e i t , m i t d e r d e r V a t e r u n d die G a t t i n des in d e r F e r n e 
wei l enden H e l d e n die f u r c h t b a r e L a g e d u r c h d e n k e n . E s i s t n i c h t m e h r d ie 
a l t e A r t , res ign ie r t d e n g r u n d s t ü r z e n d e n Sch icksa l swechse l f e s t zus t e l l en , wie 
so o f t in d e r a l t e n D i c h t u n g . W e i l hie r G e g e n w a r t so i n t e n s i v e r l e b t wird , 
z i eh t sie m i t b e s o n d e r e r E n e r g i e V e r g a n g e n h e i t u n d Z u k u n f t a n s i ch ; Z e i t 
wird z u m P r o b l e m ; d e r P r o l o g g e r ä t g e r a d e z u zu e iner D i s k u s s i o n zwischen 
d e m Greis u n d d e r j u n g e n F r a u ü b e r S i n n u n d W e r t d e r EXULQ. D e m e m p ­
findlichen Z e i t g e f ü h l dieser M e n s c h e n i s t die Z u k u n f t e in G e g e n ü b e r , d a s es 
zu bewä l t i gen gil t . D a s D r a m a b e g i n n t m i t so lchen V e r s u c h e n , d a s Gese t z 
des K ü n f t i g e n zu e r r a t e n ; es e n d e t m i t d e r s c h o n u n g s l o s e n E n t h ü l l u n g d e r 
v o l l k o m m e n e n T r ü g l i c h k e i t solcher V e r s u c h e . V o l k s t ü m l i c h e a l t e W e i s h e i t 
e r k e n n t ein N a t u r ­ u n d W e l t g e s e t z : d e n ewigen r e g e l m ä ß i g e n W e c h s e l . 
xdjuvovoi yaq TOI xai ßqorcbv al av/uyoQaL, j xai jtvevjuar äve/icov ovx äel 
Qcb/LtrjV E%EL . . . Qksxaxai yäg navt an aXkr^MV Mya (101). A m p h i t r y o n s 
auf dies Gese tz g e s t ü t z t e Z u v e r s i c h t b e w a h r h e i t e t sich z w a r z u n ä c h s t , d e r 
t o t g e g l a u b t e H e r a k l e s k e h r t , j u b e l n d b e g r ü ß t , z u r ü c k , n u r — h a t sie d e r 
greise K ö n i g inzwischen se lbs t a u f g e g e b e n (503f f . ) ; u n d schl ießl ich e r f ü l l t 
sich seine M a x i m e in f ü r c h t e r l i c h z e r s t ö r e n d e m S i n n a n i h m u n d s e i n e m H a u s e . 
W e i t e r h i n n a n n t e d ie a l t e D i c h t u n g g e r n n o c h e ine a n d e r e S i c h e r u n g g e g e n 
die Z u k u n f t , i n d e m sie a u f die a n g e b o r e n e he ld i sche A r t , au f <pvcnq u n d 
evyeveia als die s ichers te G e w ä h r e ines g lück l i chen L e b e n s h inwies . I n vol ler 
A b s i c h t n i m m t der T r a g i k e r dies als scha r f d u r c h g e z e i c h n e t e Mot iv l in i e i n 
sein D r a m a v o m e r s t e n al ler H e l d e n au f — u m es schl ießl ich a u f s schro f f s t e 
zu wider legen . D a ß n i e m a n d , a u c h d e r H e r o s n i c h t , d a s E n d e se iner e igenen 
T a t e n a b s e h e n k a n n , i s t z w a r a u c h a l t l y r i s che E r k e n n t n i s (die P i n d a r r e s p e k t ­
voll g e n u g v o r b r i n g t , 0 . V I I 24—31) . A b e r n o c h im r e s i g n i e r t e n Alte r s l i ed 
gil t f ü r P i n d a r , d a ß die H e l d e n k r a f t d e r G ö t t e r s ö h n e wohl v o r ü b e r g e h e n d , 
d e m W e c h s e l v o n B r a c h e u n d F r u c h t ähn l i ch , a u s s e t z e n k a n n (N. X I 37), 
d a ß a b e r schl ießl ich Chronos als H ü t e r d e r W a h r h e i t (vgl. 0 . X 53) d o c h wieder 
g länzend die E d l e n h e r a u s s t e l l t . E b e n d ies m a c h t d e n G e d a n k e n g e h a l t d e s 
e r s t en D r a m e n t e i l s u n d , au f se iner P e r i p e t i e , d e n J u b e l des Chors (3. S t a s i m o n ) 
aus . W a s der T h r o n r ä u b e r L y k o s h ö h n i s c h bezwei fe l t e , w a s sich v o r ü b e r g e h e n d 
se lbs t f ü r A m p h i t r y o n v e r d u n k e l t h a t t e , is t n u n g l ä n z e n d e rwiesen — ygovco. 
T r u g u n d T ä u s c h u n g w a r also die bisher ige T o d e s f u r c h t , d e r s c h m e r z v o l l e 
A n r u f a n d e n ve rme in t l i ch t o t e n H e r a k l e s , d e r als R e t t e r d o c h s c h o n a u f d e m 
W e g e war , I r r t u m w a r es, w e n n sich schl ießl ich G a t t i n u n d V a t e r in d e r 
E r k e n n t n i s der völ l igen Auss ich t s los igke i t v e r e i n i g t e n , au f W a h n g e b a u t d a s 
große , in die F o r m der T o t e n k l a g e g e f a ß t e Pre i s l i ed au f H e r a k l e s . Zeus h a t 
also d e n S o h n doch n i c h t i m St ich ge la s sen : <x>q niaxöv fxoi rö nakaiöv f\br\ 
Myoq, d) Zev, adv en ihmöt (pdv&rj (801). A b e r wie e b e n n o c h die K l a g e , so 
i s t a u c h dieser J u b e l a u f n i c h t s a n d e r e s d e n n a u f T ä u s c h u n g a u f g e b a u t . 
Die W i r k l i c h k e i t , d. h . das , w a s t a t s ä c h l i c h h e r a u s k o m m t , n a r r t diese Men­
schen z u m z w e i t e n m a l ; k a u m is t d e r f r e c h e U s u r p a t o r e r sch lagen , d a ze r sche l l t 
a u c h s chon wieder al les Glück . D a s R e a g i e r e n d e r M e n s c h e n a u f d e n G a n g 
d e r D i n g e h i n k t i m m e r u m d e n jewei ls e n t s c h e i d e n d e n Z e i t t a k t h i n t e r h e r , 
w ä h r e n d eine n e u e /uExaßolrj bere i t s a n g e l a u f e n i s t . D i e Z u v e r s i c h t , d u r c h 
die G o t t e s s o h n s c h a f t d e n H e l d e n d e r I r r u n g e n d e r m e n s c h l i c h e n E x i s t e n z , 
d e r , , T y c h e ­ K n e c h t s c h a f t " (1357) e n t h o b e n z u sehen , b r i c h t m i t d e r L y s s a ­
I r i s szene völl ig z u s a m m e n . D a s a l t l y r i s che Credo xai [xäv "&eä>v ncoxöv yevog 
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(P ind . N . X 541) is t f a l s ch ; a u c h f ü r d e n Zeussohn g ib t es k e i n e u n b e d i n g t e 
Sicherung . Fo lge rech t l e h n t H e r a k l e s schließl ich die gö t t l i che A b s t a m m u n g 
a b u n d b e k e n n t sich zu se inem i rd i schen V a t e r (1265; vgl . 1289). —• Die 
B e f a n g e n h e i t i m W ä h n e n e in t alle P e r s o n e n des D r a m a s . Die Bl indhe i t des 
U s u r p a t o r s wird zue r s t aufgewiesen . E r b e t o n t f o r t w ä h r e n d höhnisch­se lbs t ­
gefäl l ig d a s augenbl ick l iche F a k t u m seiner M a c h t (141. 245. 251), über s i eh t 
a h n u n g s l o s seine B e d i n g t h e i t v o m K ü n f t i g e n (vgl. 144f. , 7 1 6 f ) . Sinnfäl l ig 
w i r d sein W a h n d u r c h die V e r z a h n u n g der Epe i sod i en : L y k o s ' h o c h f a h r e n d e 
D r o h u n g e n s ind f ü r Z u s c h a u e r , Chor , Mitspieler auf d e m H i n t e r g r u n d der 
e b e n er fo lg ten R ü c k k e h r des H e r a k l e s gesprochen , die eine n e u e B ü h n e 
scha f f t , v o n der das Gegenspie l ausgeschlossen ist . So k a n n A m p h i t r y o n 
n u n seinersei ts ein hohnvo l l e s Spiel m i t d e m in eine Fa l l e gelockten T y r a n n e n 
t r e iben . N i c h t s beweis t kla re r , wie sicher er sich f ü h l t — u n d eben deswegen 
t r i f f t i h n der Schicksalswechsel so v e r n i c h t e n d . Bei H e r a k l e s selbs t is t es 
der genia le Griff des Trag ike r s , d e n Z u s a m m e n b r u c h bei se inem E i g e n s t e n 
u n d G r ö ß t e n beg innen zu lassen, seiner H e l d e n k r a f t , die i m e r s t en D r a m e n t e i l 
so sehnl ich e r w a r t e t u n d so d a n k b a r b e j u b e l t w o r d e n w a r . E r w a r t e t , u m ­
j u b e l t w a r er a b e r vor a l lem als R e t t e r seiner K i n d e r , die er n u n selber er­
sch läg t . Als V a t e r u n d als H e l d e n v e r n i c h t e t i h n seine W a h n s i n n s t a t . I n 
der u n h e i m l i c h e n D o n q u i c h o t t e r i e eines äycbv (950) u n d einer v e r m e i n t l i c h e n 
E r s t ü r m u n g M y k e n e s (962) w e n d e t sich die ägsrij gegen i h r en Träge r . Die 
Z e r s t ö r u n g erfo lg t j a i m G r u n d e gar n i c h t v o n a u ß e n — ein S a c h v e r h a l t , 
d e m die A u f f a s s u n g des S t ü c k e s als ba re r G ö t t e r k r i t i k n i c h t gerech t w i r d . 
D a s A u g e des D i c h t e r s r i c h t e t sich weniger auf H e r a , die Arge, die G ö t t i n 
des Volksg laubens , als auf d e n Menschen selbst . D e r W a h n s i n n des H e l d e n 
i s t n i c h t n u r Sch ickung , er i s t a u c h v e r w a n d t d e m mensch l i chen W a h n , d e r 
Schicksa l sb l indhe i t eines L y k o s u n d eines A m p h i t r y o n , abe r eben u n h e i m l i c h 
exempla r i s ch g e m a c h t a n der Se lbs t ze r s tö rung des Got tessohnes . D a r u m is t 
a u c h sein E r w a c h e n so e r s c h ü t t e r n d : wie A g a u e in der u n g e m e i n ähn l i chen 
H a u p t s z e n e der B a k c h e n " 2 e r w a c h t H e r a k l e s v o n seiner ve rme in t l i chen z u r 
e igent l ichen Wirk l i chke i t (1089), die vor i h m sein V a t e r u n d der Chor er­
r e i ch t h a b e n . Die W e l t is t f ü r i h n v e r w a n d e l t , die Zeussohnscha f t e n t w e r t e t , 
„Aidg Tzcäq" (1289) n u r n o c h ein g r a u s a m e r H o h n . 

1 D a ß E u r i p i d e s sich i m „ H e r a k l e s " m i t i h m kr i t i sch ause inande r se t z t , scheint mir 
eine f ü r d a s V e r s t ä n d n i s en t s che idend wicht ige T a t s a c h e . So wird maröv im selben 
Sinn wie bei P i n d a r (s. o.) gese tz t , V. 801; d a s Lied, das den Erweis de r Z e u s a b k u n f t 
fe ie r t , v e r w e n d e t m i t der Gleichse tzung v o n „ V e r w i r k l i c h e n " u n d „Ans l i ch t s t e l l en" — 
cpaiveiv, öel^ai, 804, 811 — (dem m i t schne idender I ron ie das (pdo/ua 817 en tgegengese tz t 
wird) wie m i t de r Chronos ­Dike ­Speku la t i on (740. 777. 805) t y p i s c h p indar i sche Motive. 

2 Die B e t r a c h t u n g de r „ B a k c h e n " , in d e n e n der D i c h t e r f ü r das Mot iv v o n Trug 
u n d T ä u s c h u n g die e r s c h ü t t e r n d s t e G e s t a l t u n g g e f u n d e n h a t , w ü r d e f ü r diese vorläuf ige 
U m s c h a u zu wei t ausgre i fen müssen . H i e r sei n u r au f einen G e d a n k e n z u g hingewiesen. 
Die G e s a m t h a n d l u n g g ib t d e n W e g zur O f f e n b a r u n g des Dionysos wieder , i m Zuge seiner 
W a n d e r u n g ü b e r die E r d e , Iv elrjv e[X(pavi)Q öaifxcov ßgoToig (22, vgl . 42) ; die E p i p h a n i e 
des Schlusses e n t s p r a c h d e m Pro log . V o n de r Zielse tzung des Got tes 61 (c5g ögä KCLö/UOV 
Tiohq) bis z u m H ö h e p u n k t , Agaues Schmerzens ru f (dgcö — /neyiarov akyoo, f\ raXaiv' eyw, 
1282), w i r d diese Linie des „ S e h e n l e r n e n s " durchgezogen . P e n t h e u s „ s i e h t " den G o t t 
n ich t , de r v o r i h m s t e h t , 501; er s ieh t u n d k e n n t sich selber u n d sein eigenes Wollen 
n ich t , 506. E r „ s i e h t v e r k e h r t " i m e r s t en Gespräch m i t Dionysos (616ff . ) ; er will „ s c h a u e n " 
i n d e r g roßen V e r f ü h r u n g s s z e n e (810. 912), u n d seine Schuld wird seine St r a f e (vvv ö' 
ögäg ä xqrj o' ögäv, 924). cbg ÖQ&fisv oi>% ögccfievoi (1050) is t bis zule tz t sein Wunsch . 
Andre r se i t s s ieh t a u c h die Schar de r B a k c h e n v e r k e h r t (1123. 1166); Agaues Wieder­
Sehen le rnen le i te t ihre Hei lung v o m W a h n s i n n u n d i h ren Z u s a m m e n b r u c h ein. 
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Was bleibt nach so vollkommener Desillusionierung ? Es ist dies die Frage, 
der der Schlußteil des Dramas dient. Der Handlungsverlauf ha t die Trag­
fähigkeit der evysveia als trügerisch enthüllt . Aber als Theseus es unter­
nimmt, den seelisch zusammengebrochenen Freund ins Leben zurückzurufen, 
da stellt er ihn vor die Forderung einer evyevsia als ethischer Leistung, 
eines Adels, der sich im Tragen bewährt, dang evysvtjg ßgorcov, j (pegsi rd 
y ex fiecäv ntw/uax ovo' avaivexai (1227). Mag das formal ganz an alte Ethik 
anklingen, hier steht eben die ganze menschliche Tragödie vom ersten Vers 
bis zu diesem dahinter ; hier liegt der Akzent auf dem Willensentschluß des 
Geschlagenen, der sich in Theseus' Sinn entschließt: „Ich will das Leben 
t ragen" (1351). Aber nicht das legendäre Heraklesleben ist for tan so schwer, 
daß sein bloßes Bestehen alle K r a f t erfordert. Auch der Heros ist ja, wie 
das Drama zeigen wollte, zurückgetreten in das allgemeine Menschenlos; 
nicht im Sinn herausfordernder Trivialisierung des Mythos, sondern aus der, 
nun freilich völlig neuen, Erkenntnis heraus, daß das Menschenleben mit 
seiner Trüglichkeit an sich ein Problem ist. 

IV. 
Das Motiv von Trug und Täuschung, so ha t sich bisher ergeben, steht 

bei Euripides im Zusammenhang mit einem best immten Verhalten seiner 
Menschen zur Welt und zu den überindividuellen Mächten. Unser Blick rich­
tete sich dabei von Anfang an nicht auf das pLr\y6.vy]ixa allein. Dies soll auch 
für ein „Intr igenstück" wie die „Taurische Iphigenie" beibehalten werden1 . 

Durch ein ungemein überlegtes Rücken und Übereckstellen erreicht es 
der Dichter, daß das Drama mit einem hohen Maß von Spannung anläuft . 
Sie füllt sich nicht von langer H a n d her aus dem Bühnengeschehen auf, 
sondern ergibt sich aus der besonderen Art, mit der das Geschehen überhaupt 
und von Anfang an betrachtet wird; sie ist, in noch höherem Maße als im 
„Herakles" mit seinem Altarfluchtmotiv, nicht das Ergebnis, sondern die 
Voraussetzung der Handlungsführung. Diese Spannung setzt mit dem Augen­
blick ein, da der Bruder, dessen Tod Iphigenie soeben klagend berichtet hat te , 
leibhaft die Szene betri t t (67) und damit die Trauer der Schwester als I r r t um 
erkennen läßt ; sie vertieft sich, sobald auch dies Gegenspiel Orest ~ Pylades 
in seiner Ahnungslosigkeit erkannt wird, und zugleich hebt sich die Instanz 
ab, von der aus allein über den Bereich bloßen Wähnens hinausgeblickt und 
ein Schluß auf den objektiven Sachverhalt gezogen werden kann : der Zu­
schauer. Seine Einbeziehung als des einzig Wissenden wirkt entscheidend 
auf die Anlage des I. Teils ein. I h m stellt sich zunächst noch einmal die 
Schwester mit ihrer reich entfalteten, nun lyrisch verbreiterten Klage in 
ihrem rührenden I r r tum dar ; vor seinem Wissen wird der Botenbericht, der 
die Priesterin nur ein fremdes, obschon erstaunliches Schicksal kennenlehrt , 
zur Ankündigung einer entsetzlichen Gefahr für beide Geschwister; ihm ent­
hüllt sich allein die tief ironische Fügung, daß, je inniger Iphigenie zum fernen 
Bruder hinstrebt, desto mehr auch die Gefahr wächst, daß sie den anwesenden 
vernichtet, weil sie eben „nichts weiß". Von unheimlicher Gespannthei t 
die Szene, da sich die ahnungslosen Geschwister gegenübertreten. Orestes 
kennt eine Iphigenie — aber als die Tote von Aulis; Iphigenie kennt schatten­
haf t einen Bruder und sehnt sich nach ihm; aber ha t sie ihm die Totenehren 

1 Unter Benutzung der Analysen in der Einleitung meiner Ausgabe (München 1949). 
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d a r g e b r a c h t — d e r l e b e n d e is t f ü r sie e in f r e m d e r Grieche , z u m O p f e r t o d 
b e s t i m m t . W i e s ich n u n d a s be ide r se i t ige Tei lwissen v e r s c h r ä n k t zu e inem 
G a n z e n , d a s d ie g e m e i n s a m e V e r g a n g e n h e i t a u f s c h l i e ß t , d a s m a c h t d e n 
v i e l b e w u n d e r t e n A n a g n o r i s m o s aus . 

W i r s p r a c h e n v o n S p a n n u n g u n d d ü r f e n sie d e f i n i e r e n als d a s E r l e b e n 
des Z w i e s p a l t s zwischen d e r B e s c h r ä n k t h e i t u n s e r e s W i s s e n v o n d e r Z u k u n f t 
u n d d e m v o n s ich a u s u n a u f h a l t s a m in diese Z u k u n f t d r ä n g e n d e n G a n g der 
D i n g e . D a r a u s s p r i c h t k e i n e zufä l l ige b i ldne r i sche L a u n e d e s D r a m a t i k e r s , 
s o n d e r n j e n e s m ä c h t i g e L e b e n s g e f ü h l , d a s d e n Geis t d e r Zei t zu b e h e r r s c h e n 
b e g i n n t u n d v o n d e r T y c h e b e s t i m m t wird . S c h o n i m H e r a k l e s d r a m a w a r 
d a s Ü b e r p e r s ö n l i c h e v o r a l l em d a d u r c h c h a r a k t e r i s i e r t gewesen , d a ß es d e m 
M e n s c h e n g e g e n ü b e r s t a n d , gleichviel , o b es als H e r a , Z e u s o d e r T y c h e an­
g e s p r o c h e n w a r . Sie w i r d n u n v o r a l l em als G e g e n b i l d z u r t r a g i s c h e n Be­
s c h r ä n k t h e i t d e s m e n s c h l i c h e n Seins e r l eb t . B l i n d g r e i f t d e r S t e r b l i c h e in 
d ie Z u k u n f t h i n e i n ; a b e r u n t e r se inen W ü r f e n k a n n a u c h e ine r z u m E r f o l g 
f ü h r e n , f re i l i ch d a n n in e iner g a n z u n e r w a r t e t e n R i c h t u n g . I n d e r E r k e n n u n g s ­
szene ze ig t sich, d a ß se lbs t b e i m Gel ingen e ines P l a n e s d e r E r f o l g xvyr\ ver­
m i t t e l t se in k a n n ; so b e w i r k t d a s a u f w e i t e E n t f e r n u n g b e r e c h n e t e Mit te l 
des Br ie f s die E r k e n n u n g d e r b e i d e n e i n a n d e r g e g e n ü b e r s t e h e n d e n Geschwis te r . 
U n a u f h ö r l i c h w i r d d e r M e n s c h in se iner H a l t u n g z u m w a h r e n G a n g der 
D i n g e wide r l eg t . I n d e m e inen Fa l l , w o I p h i g e n i e e inen S c h i c k s a l s t r u g d u r c h ­
s c h a u t , d a i s t es g a r k e i n T r u g , s o n d e r n i h r eignes M i ß v e r s t e h e n gewesen — 
ipevdeig öVELQOL, / %aiQere (569). W o sich Ores tes g e t ä u s c h t f ü h l t , d a w i r d er 
r i c h t i g ge le i t e t (711) ; w o er s ich a u f P l ä n e e i n l ä ß t , d a sch l agen diese feh l . — 
D e n n d a s P l a n e n {(jLr}%aväadm, rexväo'dai) w i r d z w a r v o n d e r S i t u a t i o n 
e r f o r d e r t , es g e h ö r t a b e r a u c h zu d e r N a t u r dieser M e n s c h e n . M i t d e r Wieder ­
e r k e n n u n g i s t d e r R e t t u n g s p l a n f e s t v e r f u g t ; u n d er i s t v o n b e z e i c h n e n d e r 
A r t . D i e W a f f e , die s ich diese v o m w a h r e n G a n g d e r D i n g e bisher so bet roge­
n e n M e n s c h e n w ä h l e n , h e i ß t T r u g u n d T ä u s c h u n g . D a s U n w i r k l i c h e , bloß 
W a h n h a f t e , d a s i n d i e s e m D r a m a e ine so g r o ß e Rol l e spie l t , w i r d e in v i r t u o s 
b e h e r r s c h t e s M i t t e l i m K a m p f gegen T h o a s als d a s H a u p t h i n d e r n i s d e r 
acorrjQLa. F ü r d e n Z u s c h a u e r ä n d e r t s ich d a m i t d e r C h a r a k t e r d e r S p a n n u n g , 
a b e r sie v e r m i n d e r t s ich n i c h t . W a r er b i she r der W i s s e n d e , d e r die Zu­
s a m m e n h ä n g e m i t n a c h d e n k l i c h e r L u s t ü b e r s c h a u t e , so t e i l t er j e t z t m i t d e n 
G e s c h w i s t e r n , P y l a d e s u n d d e m Chor d a s gle iche H o f f e n u n d B a n g e n gegen­
ü b e r d e r k o m m e n d e n E n t s c h e i d u n g . 

A b e r d e r V e r s u c h , d u r c h k ü h n e P l a n u n g die Z u k u n f t b e h e r r s c h e n zu wollen, 
s c h l ä g t feh l . W i e d e r u m g e h e n die D i n g e i h r e n e igenen G a n g ; zu f r ü h e r f ä h r t 
d e r b e t r o g e n e K ö n i g die W a h r h e i t , n o c h e i n m a l s t e h t alles a u f des Messers 
Schne ide , bis d ie s o u v e r ä n e M a c h t e ingre i f t , d ie al les ins R e c h t e se t z t . 

D e r D i c h t e r h a t die H a n d l u n g n i c h t so f ü h r e n w o l l e n , d a ß d a s jur]%dvr]iua 
ge l ing t . D e r M e n s c h h a t d e n E r f o l g se iner P l ä n e n i c h t i n d e r H a n d : so s c h ä r f t 
es, d e m S i n n d e s g a n z e n D r a m a s e n t s p r e c h e n d , d e r D e u s ex m a c h i n a n o c h 
e i n m a l ein. A b e r I r r t u m u n d T ä u s c h u n g s ind es a u c h h ie r — u n d i n der 
„ T a u r i s c h e n I p h i g e n i e " in b e s o n d e r e m M a ß e — , die d a s S e e l e n d r a m a i n Be­
w e g u n g s e t z e n 1 . D e m d i e n t s c h o n die g a n z e A n l a g e des S t ü c k e s . W e n n 

1 öoxelv ist als Le i twor t sehr über legt v e r w a n d t : 8. 785 geh t es auf die Verblendung 
A g a m e m n o n s be im vermein t l i chen Opfern der Tochte r (vgl. 831), 349. 802 auf den I r r t u m 
d e r Geschwister , 1219 auf die dötja des Thoas . 
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Eur ip ides die seinen H ö r e r n v o n B r a u r o n her w o h l b e k a n n t e Pr i e s t e r in I p h i ­
genie n a c h der wel t f e rnen Halb inse l i m B a r b a r e n l a n d verse tz t e , so h a t er 
d a s n i c h t e infach u m der s tof f l ichen N e u e r u n g willen e r f u n d e n . N u r so ver­
m o c h t e er j ene ergre i fende J u n g f r a u e n g e s t a l t zu schaf fen , f ü r die d a s L e b e n 
in Hel las seit j ener schreckl ichen S t u n d e in Aulis a u f g e h ö r t h a t u n d die n u n , 
weil sie in ihrer Wel tabgesch iedenhe i t n i c h t s w e i ß , sich eine eigene w a h n ­
h a f t e W e l t a u f g e b a u t h a t . So s ieht sie sich i m m e r n e u e n Ü b e r r a s c h u n g e n 
gegenüber , a u c h n a c h der W i e d e r e r k e n n u n g ; d e n n der g e m e i n s a m en t ­
wor fene F l u c h t p l a n schlägt fehl u n d selbst A t h e n e s S c h l u ß w o r t e b r i n g e n 
U n e r w a r t e t e s : Orestes wird n ich t K ö n i g in M y k e n e werden , Iph igen ie wird 
die H e i m a t n i c h t wiedersehen . U n d wie das D e n k e n u n d P l a n e n , so i s t i m 
G r u n d e alles Leid ein Mißver s t ändn i s . D e r G o t t h a t alles g u t g e m e i n t , n u r 
die Menschen h a b e n sich geir r t . Aber müssen sie n i c h t i r ren , w e n n i h n e n d o c h 
die Z u k u n f t verschlossen is t? Sind ih re Urte i l e u n d Gefüh l e n i c h t völlig 
in sich fo lgerecht 1 D e r W i d e r s p r u c h zwischen e c h t e m G e f ü h l u n d v e r b o h r t e m 
W a h n erhel l t a u s Orests Verzwe i f l ungsausb ruch (570): ovd' oi aocpot ye öai/uoveg 
xexkrjfievot j nxr\vä>v ovetgcov sialv mpevdeaxsQOL j noXvg xaqayfxog ev re xolg 
fteioig evi I xäv rolg ßgoxslotg xxX1. D a s Leid der Geschwis te r is t deswegen 
n ich t weniger wahr , weil es auf I r r t u m u n d M i ß v e r s t e h e n b e r u h t . I n seiner 
d r a m a t i s c h e n W i r k u n g , also in seiner küns t l e r i s chen B e d e u t u n g ist d e r 
I r r t u m wicht iger als die schließl ich v o n der G ö t t i n v e r k ü n d e t e Wirk l i ch ­
kei t , weil er seelische Tiefen erschl ießt . Diese Wirk l i chke i t dagegen , also 
die Mythis tor ie , in die d a s B ü h n e n g e s c h e h e n e i n m ü n d e n m u ß , w i r d seelisch 
n ich t m e h r d u r c h d r u n g e n . Iph igenie , de ren Leid u n d J u b e l a n d a s H e r z 
des H ö r e r s r ü h r t e , wird als Pr ie s t e r in zu B r a u r o n n u r eine Sagenf igur sein. 
Gerade d a d u r c h , d a ß sie aus T r u g u n d T ä u s c h u n g h e r v o r w ä c h s t , wird die 
Inne r l i chke i t der eur ip ide ischen Ges ta l t en in i h r e m E i g e n w e r t s i c h t b a r 2 . 

V. 
W e r sich ü b e r die Le i s tung des T r u g m o t i v s bei E u r i p i d e s or ien t ie ren will, 

s töß t auf das Wirk l i chke i t sp rob lem bei i h m ü b e r h a u p t . Wirk l i chke i t e r sche in t 
in seiner spä t e r en Schaffenszei t geradezu als d a s wider legende Gegenbi ld zu 
d e m v o m Menschen G e d a c h t e n . D a s k a n n i n n e r h a l b der P e r s o n e n eines 
D r a m a s kul i ssenar t ig geste iger t werden , derges t a l t e twa , d a ß äyvoia sich 
anges ich t s einer t i e fe ren Wissenss tu fe als über legenes Wissen v o r k o m m e n 

1 Die S u b j e k t i v i t ä t dieser Ä u ß e r u n g u n d der n o c h dras t i sche ren 711 ( „Pbo ibos h a t 
gelogen!") wird im wei teren Verlauf b ü n d i g erwiesen; a n K r i t i k a n Apol lon d u r c h d e n 
D i c h t e r is t na tü r l i ch n ich t zu denken . — Bezügl ich der W i r k s a m k e i t des religiösen Mo­
m e n t s in der „ I p h i g e n i e " m u ß (gegenüber P o h l e n z a. 0 . 423f . ) b e t o n t werden , d a ß die 
hoffnungsvol le Sentenz des Orest 910 (rjv de TIQ jiQo&v/jiog f j , / oMveiv xb &elov [läXKov 
elxoTcoi; exet) s i tua t ionsbed ing t is t , d e m d u r c h eine Anagnor is i s v e r m i t t e l t e n S t i m m u n g s ­
a u f s c h w u n g en t sp r i ch t , aber keineswegs die Grund lage der Tragöd ie i m ganzen beze ichne t . 
Die H o f f n u n g auf eine Bundesgenossenschaf t m i t de r T y c h e ( r f j xvxrj ö' olfxai ßeXeiv 
rovöe £vv tjfxlv, 909); xv%r\ u n d Tö ftelov in gleichem Sinne v e r w a n d t ! ) wird j a sogleich 
e n t t ä u s c h t . Mit ih re r eigenen K r a f t — also ih ren doXoi, [ir\%avai — g e r a t e n die Menschen 
geradewegs in d e n U n t e r g a n g hinein . 

2 I n de r „ T a u r i s c h e n Iph igen i e " en t sp r ing t die Trag ik n i c h t „ a u s d e m C h a r a k t e r 
selber, sonde rn a u s de r S i t u a t i o n " (Pohlenz a . 0 . I 427). M a n wird h i n z u f ü g e n d ü r f e n 
(ohne d a ß das schwierige P r o b l e m der eur ip ideischen Trag ik hier aufgero l l t werden soll), 
d a ß die sehr über l eg te A n o r d n u n g der Si tua t ionen jene versch iedenen S t u f e n des I r r t u m s 
zur Folge h a t , die wir eng m i t d e m „ C h a r a k t e r " der h a n d e l n d e n P e r s o n e n v e r b u n d e n 
f a n d e n . 
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kann, bis sie von einer höheren Ebene aus entlarvt wird. Man begreift von 
hier aus, was den Dichter an dem Thema der Wiedererkennung getrennter 
Verwandter so angezogen haben wird, daß er es eine Zeitlang immer wieder 
aufsuchte: der erregende Widerstreit zwischen der Armut des Menschen an 
Wissen und Macht und seinem seelischen Reichtum. Es ist dem Dramatiker 
nicht entgangen, daß aus der menschlichen Schicksalsblindheit auch aus­
gesprochen lustspielhafte Konsequenzen entwickelt werden können; in der 
„Helena" hat er diesen Weg erprobt. Doch der tiefste Gehalt dieser um den 
Anagnorisisgedanken kreisenden Dramatik spricht sich im , ,Ion" aus. Der 
Motivkreis von Seele, Trug und Wirklichkeit in diesem Drama verdient eine 
Betrachtung. 

Das Stück beginnt ohne Rätsel; der Prologsprecher, Hermes, ist beflissen, 
jegliche äyvoia beim Zuschauer zu zerstreuen. Ein Programmstück scheint 
sich zu eröffnen, in dem alles nach Plan verläuft und einzig Gottes Willen 
geschieht; ist ja doch auch der Sehergott Apollon, der Herr der Zukunft, 
Lenker des Geschehens. Der Zuschauer erfährt von Ions künftigem hohen 
Glück, von seinen Beziehungen zu Kreusa und Apollon, und er freut sich 
seines Wissens, wenn ihm nun Ion, der sich für ein Findelkind halten muß, 
vorgeführt wird, er freut sich des hohen Sinns, wenn der seinem Gott innig 
ergebene Tempeldiener dankbar und ahnungslos­treffend bekennt: ,,Phoibos 
ist mir Erzeuger und Vater" (136). Die Hauptbeteiligten dieser Familien­
geschichte sollen nach Apollons Willen in einem wohltätigen Wahn erhalten 
werden. Das Schicksal dieses göttlichen Programms ist interessant genug. 
Daß Xuthos nicht zu wissen braucht, wer Ions wahre Mutter ist, sondern 
lebenslang betrogen bleiben soll, gehört durchaus zu diesem Plan. Er scheint 
sich schon im 2. Epeisodion zu erfüllen, wo der soeben vom Orakel belehrte 
athenische König freudig Ion als Sohn beansprucht, in einem Pseudo­Anagno­
rismos zwischen dem vermeintlichen Vater und dem vermeintlichen Sohn, 
in dem vor dem wissenden Zuschauer sich deutliche Situationskomik entfaltet. 
Der Gott hat also bewußt einen Trug zugelassen — es ist der tiefironische 
Gedanke des Dichters, daß eben von hier aus Apollons Plan aufgerollt und 
innerlich zunichte gemacht wird. 

Denn inzwischen sind sich — gänzlich unprogrammäßig — zwei Menschen 
begegnet, an deren Zusammentreffen dem Gott gar nichts liegen kann, Ion 
und Kreusa. Im zweiten Akt findet sich zusammen, was nicht zusammen­
gehört; im ersten erkennt sich nicht, was aufs innigste verbunden ist. Seit 
vielen Jahren muß Kreusa ihr Leid verschweigen, ihr Kind verloren und 
vom Gott im Stich gelassen wähnen. Das deutet sie — nur dem Zuschauer 
verständlich — mit jedem ihrer Worte an und verhüllt es zugleich. Ganz 
und gar ist die Königin im I r r tum — denn Ion lebt, der Gott hat für ihn 
gesorgt — und doch ist ihr Leid von tiefer Wahrheit, weil sie es e r l e b t hat1 . 
Kreusas Vorwürfe wird der Gott widerlegen, der Wahrheit ihres Schmerzes 
gegenüber hat er nichts zu sagen. Ions Mutter hat in der von Apollon vor­
gesehenen Lösung keine Stelle. Es paßt nicht zu seinem Plan, daß sich Mutter 
und Sohn je erkennen, nicht, daß Ion seinem neuen Vater Xuthos gegenüber 
so viel Eigenwillen bekundet und lieber in Delphi bleiben als in das politische 

1 Anders allerdings W. Schmids Urteil (Gr. Lit. Gesch. 13, 1940, 547: „Von einem 
Seelendrama wird hier niemand reden wollen"), dessen gesamte, äußerst ungünstige 
Charakteristik des Dramas nicht überzeugt. 
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Getr iebe A t h e n s e i n t r e t e n will (585ff . ) ; es p a ß t n ich t , d a ß ü b e r h a u p t ein 
Eigen­Menschl iches zu W o r t k o m m t . U n d d o c h l ä u f t v o n diesen be iden , 
z u m a l v o n K r e u s a aus , j e t z t , die volle B ü h n e behe r r s chend , ein e i g e n e s 
Spiel an , d a s zwar auf S c h r i t t u n d T r i t t a u f T ä u s c h u n g b e r u h t , zu T r u g 
u n d I r r t u m f ü h r t u n d somi t Zeugni s ab leg t v o n d e r h o f f n u n g s l o s e n W a h n ­
be fangenhe i t des Menschenwesens — d a s a b e r ü b e r r a s c h e n d e r w e i s e a n W e r t 
u n d Tiefe d a s göt t l i che ahiov völlig z u r ü c k d r ä n g t . 

Auf d a s vor läuf ige E i n v e r s t ä n d n i s zwischen I o n u n d K r e u s is t ein Gegen­
b ü n d n i s I o n ­ X u t h o s gefolgt . D e r Chor se t z t d a s Spiel v o m Gegenspie l i n 
K e n n t n i s , e rö f fne t a b e r d a m i t eine R e i h e v o n Mißve r s t ändn i s sen , die n a c h 
so doppe lböd igen Szenen n e u e S p a n n u n g , n e u e n T r u g scha f f t . K r e u s a er­
f ä h r t v o n d e m Sohn , d e n Apol lon i h r e m G e m a h l g e s c h e n k t h a t , u n d f ü h l t 
sich n u n ers t r e c h t pre isgegeben . Sie is t es n ich t , die e rg re i fende K l a g e l ä u f t 
f e h l 1 ; u n d doch h a t sie „ r e c h t " . W i e die K ö n i g i n n u n a u s b r i c h t i n H a ß u n d 
R a c h s u c h t , wie I o n se inerse i t s in flammendem R e c h t s g e f ü h l u n d zugleich in 
t i e f s te r V e r b l e n d u n g die M u t t e r d e m T o d e ü b e r a n t w o r t e n will, d a s l ä ß t die 
göt t l iche L e i t u n g des Geschehens ganz a u ß e r Sich t g e r a t e n . D a m i t h a b e n 
Apol lon u n d H e r m e s n i c h t gerechne t , d a ß K r e u s a i n i h re r Verzwe i f lung , 
i h r em kurzs i ch t igen M i ß v e r s t e h e n n u n die m e n s c h l i c h e K r a f t d e r doloi 
u n d firjxavai in A k t i o n se tz t . D a ß d a m i t die b e i d e n l e t z t en A k t e des S t ü c k e s 
a u s d e m v o m Pro log gegebenen R a h m e n he raus fa l l en , h a t m a n g e s e h e n 2 . 
D e s G o t t e s P l a n wird v o m Mensch l i chen her , d a s seine eigene D y n a m i k h a t , 
übersp ie l t — d a s beweis t j ene eigent l iche u n d w a h r e W i e d e r e r k e n n u n g , die 
die Menschen (3. Epeisod ion) der ers ten , v o n Apol lon u n w a h r h a f t i g in Szene 
gese tz ten Anagnor i s i s gegenübers te l len . D o r t w a r , z u m S c h m e r z Ions , die 
F r a g e n a c h der M u t t e r offen gebl ieben , w ä h r e n d j e t z t m i t n o c h größere r 
Dring l ichke i t die F r a g e n a c h d e m V a t e r sich e r h e b t . F ü r I o n i s t die F r a g e 
seiner H e r k u n f t eine Lebens f r age . E r h a t d e n M u t , d e n G o t t g e r a d e h i n selber 
a n z u g e h e n u n d zur E n t s c h e i d u n g zu s te l len ; t ief b e d e u t s a m , d a ß Apol lon 
ausweich t . Auf die d r ä n g e n d e n F r a g e n des m e n s c h l i c h e n H e r z e n s g ib t ke ine 
Got the i t m e h r A n t w o r t . I n diesem D r a m a weich t der H e r r v o n Delph i , 
der zuers t d a s Geschehen zu d ik t i e r en schien, v o n Szene zu Szene m e h r 
zurück , bis er schließlich ganz ins L e g e n d ä r e z u r ü c k g e t r e t e n i s t . Die G o t t ­
he i t , der der Epi log zufä l l t , s te l l t die k o s t b a r e , v o m D i c h t e r gewiß ge l i eb te 
V e r k l ä r u n g der H e i m a t g e s c h i c h t e d a r . D a s m y t h i s t o r i s c h e F a k t u m — weil 
I o n n a c h A t h e n gehör t u n d die V e r b u n d e n h e i t m i t d e m I o n i e r t u m v e r b ü r g t — 
h a t A t h e n e ih re Stelle i m D r a m a gescha f f en 3 . Gegenübe r d e m , w a s sich in­
zwischen seelisch ere ignet h a t , h a b e n ih re W o r t e ke ine O f f e n b a r u n g s k r a f t 
m e h r . V o m S t a n d p u n k t des ind iv idue l len E r l e b e n s a u s gesehen , z ieh t sich 
die G o t t h e i t m e h r u n d m e h r in d e n w e l t f e r n e n Glanz z u r ü c k , in d e m der 
l e t z t e der großen Athene r , E p i k u r , seine G ö t t e r ans iede l t . W a s h a t in d i e s e m 

1 Zu ihrem Vorwurf, daß Apollon „auf der Kithara spielt und Paiane singt", während 
die Menschen durch seine Schuld leiden, vgl. Tro. 821 ff. 

2 Zur Diskrepanz zwischen Programm und Ausführung vgl. jetzt Owen (Ausgabe 
Oxf. 1939, p. XL). Seiner Meinung, daß der Prolog absichtlich mißverständlich formu­
liert sei, um die Spannung des Zuschauers aufrechtzuerhalten, vermag ich nicht beizu­
treten. Apollon täuscht sich, er wird selber in den Strudel des allgemeinen Verkennens 
hineingezogen, genau wie der Chor, mit dessen wissender Überlegenheit es seit dem 
3. Epeisodion zu Ende ist. 

3 Vgl. Pohlenz a. 0 . 435f., der (436) auch richtig feststellt, daß Apollon die Folgen 
seines Verhaltens nicht vorausgesehen hat. 
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Spiel von Trug und I r r tum sondergleichen den Plan der Gottheit aus dem Ge­
leise gebracht? Wenn man es platonisch beantworten darf: das avroxLvrjTov 
der Seele. Das Wesen der Seele ist Veränderung, Schöpfertum — also auch 
für den Herrn von Delphi nicht voraussehbar. Die göttliche Leidlosigkeit 
setzt den Gott eine Stufe tiefer als der Mensch steht. Denn durch Trug und 
Leid hindurch erfährt der Sterbliche seinen seelischen Reichtum, damit aber 
auch die Möglichkeit zu einem Jubel, wie er nur auf Erden erlebt werden kann. 

Wenn mit dem hier untersuchten Motivkreis wirklich ein Wesenszug der 
euripideischen Dramatik getroffen ist, dann müßte sich bei einem Gang 
durch fünf Dramen eine Leitlinie von bestimmtem Richtungssinn ergeben. 
Wir sehen sie zunächst in dem Umsichgreifen des Illusionären. Von der 
„Phaidra" an breitet sich die allgemeine Trüglichkeit immer aus, ergreift 
den Chor, die Zuschauer, schließlich (Ion) die Gottheit selber. Soweit bewußt 
unternommene firj^avai in Frage kommen, wird die Möglichkeit einer Ver­
doppelung der Trughandlung sichtbar. Medeas Rache werk, von ihr souverän 
beherrscht, füllt die ganze Bühne. Dann kommt es vor, daß der selber vom 
Schicksal Betrogene zum kurzsichtigen „Intr iganten" wird; so kündigt es 
sich in der Phaidratragödie und im „Herakles" (s. o. 148) an, um dann in 
den beiden hier behandelten Wiedererkennungsdramen ein Haupt thema 
darzustellen. Vor allem aber wird eine immer stärkere Rückwirkung des 
Problemkreises von Trug und Täuschung auf das Bild des Menschen erkennbar. 
Es wird zunächst durch einen überraschend archaischen Zug bezeichnet, 
insofern die ungemein scharf gesehene S c h r a n k e zwischen Gegenwart und 
Zukunft die Wertung nicht nur der menschlichen Taten, sondern überhaupt 
der menschlichen Existenz bestimmt. Jedoch die Zukunft beginnt bei Euri­
pides der göttlichen Leitung, die sie im älteren Griechentum legitimierte, zu 
entgleiten; sie wird zum souveränen, unbeeinflußbaren Gang der Dinge (was 
unter Umständen Tyche heißen kann). An ihm aber, durch ihn entwickelt 
sich bei den dramatischen Hauptgestalten ein ungewöhnlich selbstbewußtes, 
,modernes' Ich. Der Mensch, der so oft betrogene und in seiner eigenen List 
fehlgreifende, gelangt durch Trug und I r r tum, durch den Widerstand der 
Außenwelt hindurch zu einem Persönlichkeitsbewußtsein, wie es über die 
Grenzen der Klassik bereits hinausweist. 

Der hier gebotene vorläufige Umriß zum Motiv des Trugs mußte eine 
Fülle von Problemen beiseite lassen. Genug, wenn der Platz bezeichnet ist, 
der diesem Vorstellungskreis innerhalb einer euripideischen Dramaturgie, wie 
sie die Zukunft einmal wird aufbauen müssen, zukommen mag. 


